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„Den Feuerwehrmann schickt auch niemand
ohne Schutzkleidung ins brennende Haus“

Menschen in Ausnahmesituatio-
nen, in lebensbedrohlichem

Zustand, in höchster Aufregung – der
Alltag der Rettungsdienstmitarbeiter
besteht aus immer neuen dramati-
schen Situationen. Die Corona-Pan-
demie stellt sie jetzt noch einmal vor
ganz andere Herausforderungen.
Schließlich können sich die DRK-Ret-
ter nun sogar selbst in Lebensgefahr
bringen. Meininger Tageblatt sprach
mit Dr. Michael Walther, dem Ärztli-
chen Leiter Rettungsdienst im Land-
kreis, wie sich die Rettungkräfte auf
die neuen Umstände einstellen.

Herr Walther, wie würden Sie die
aktuelle Lage beschreiben?

Noch werden wir in unserem Land-
kreis von großen Fallzahlen ver-
schont. Wir rechnen aber damit, dass
sie auch bei uns in ein, zwei Wochen
deutlich nach oben gehen. Es gibt Re-
chenmodelle, die besagen, dass es Os-
tern richtig knallt. Manche Hoch-
rechnungen machen mir schon ein
bisschen Angst. Ich finde das Bild
vom Tsunami sehr treffend. Wir sind
jetzt an dem Punkt, wo das Wasser zu-
rückgeht. Es ist klar, dass die Welle
kommen wird. Nur weiß keiner, wie
hoch sie wird. Wir sollten am besten
auf den Supergau vorbereitet sein und
von einer Zehn-Meter-Welle ausge-
hen, aber darauf hoffen, dass sie in
Wahrheit nur einen halben Meter
hoch sein wird.

Und sind Sie in Meiningen darauf
gut vorbereitet?

Wir haben einen personellen Plan,
denn viele haben uns ihre Hilfe ange-
boten, und es gibt einen Fahrzeug-
plan, denn wir könnten auch auf die
Katastrophenschutzautos zurückgrei-
fen. Das, was es uns ganz schwer
macht, ist die Ausrüstung unserer Ret-
tungskräfte. Unser Problem dabei:
Die persönliche Schutzausrüstung
– dazu zählen Schutzanzüge, Masken,
Brillen, Handschuhe – für unsere Ret-
tungsdienstmitarbeiter wird für den
normalen Jahresbedarf vorgehalten.
Damit werden wir aber dem jetzt be-
vorstehenden An-
sturm an Patien-
ten nicht Herr. Es
fehlt uns auch an
Desinfektions-
mitteln. Während
Medikamente in
drei Thüringer
Krankenhäusern,
darunter Suhl, für
einen Super-Gau bevorratet werden,
hat man für einen biologischen An-
griff oder Virusausbruch kein solches
Lager angelegt. Wir verfügen jetzt
noch über etwa 30 Anzüge, 27
FFP2-Masken, 15 FFP3-Masken. Bei je-
dem infektiösem Patienten ver-
braucht eine Rettungswagenbesat-
zung zwei Schutzanzüge und Masken.
Wenigstens haben wir Sauerstoff be-
vorraten können. Wir versuchen an
vielen Stellen im Kleinen, noch an
Ausrüstung ranzukommen. Aber das
ist sehr schwierig. Dafür werden wir
per Mail mit unseriösen Angeboten
zugespamt, seitdem die Internet-
Plattformen die Geschäftemacherei
mit Schutzausrüstung unterbinden.

Zum Beispiel?
Wir hätten 42000 der normalen
Mund-Nasen-Schutzmasken, die am
Flugplatz Hannover zwischengelagert
sein sollen, für 70 Cent das Stück kau-
fen können. Früher haben die 0,05
Cent gekostet. Bei den FFP2- und
FFP3-Masken ist es noch viel schlim-
mer. Wir machen das nicht mit. Wir
beteiligen uns nicht an diesem Preis-
wahnsinn. Freier Markt ist schön und

gut, aber ich wünschte mir von der
Politik, solchen Machenschaften den
Riegel vorzuschieben. Man sollte die
Ware konfiszieren. Wir hoffen weiter,
dass rechtzeitig Ausrüstung von Bund
und Land kommt.

Von diesen versprochenen Materi-
allieferungen ist bisher nichts in
Sicht?

Wir wissen, dass in Bayern und Hes-
sen bereits Masken und Handschuhe
geliefert wurden. Wir versuchen ja
auch, uns eigenständig zu kümmern,
aber eigentlich müsste das zentral lau-
fen. Den Sauerstoff zum Beispiel ver-
teilt der Lieferant so, dass jeder was
bekommt. Am Mittwoch haben wir
nun endlich eine Mail bekommen,
dass wenigstens einige Schutzmasken
geliefert wurden. 10000 der eigent-
lich bestellten 790000 hat Thüringen

bekommen. Zu-
mindest eine
kleine Teilliefe-
rung kriegen wir
jetzt. Aber das
reicht bei Wei-
tem nicht. Unser
Verbrauch allein
letzte Woche:
zehn Patienten

mit Atemproblemen – zwanzig
Schutzanzüge. Und wir stehen ja erst
am Anfang.

Bisher musste zum Glück noch
kein echter Corona-Fall im Land-
kreis ins Krankenhaus eingeliefert
werden. Aber das Rettungsteam
weiß das ja nicht, wenn es einen
Patienten aufsucht. Wann ist
Schutzkleidung angebracht?

Inzwischen ist die Durchseuchungs-
rate so groß, dass bei jedem Patienten,
der schwere Atemnotzustände und
Fieber hat, mit Vollschutz reinzuge-
hen ist, um die Rettungskräfte zu
schützen. Am Wochenende hatten
wir erst wieder zwei Patienten mit
akuter Atemnot, auch wenn die spä-
ter negativ getestet wurden. Das Pro-
blem ist doch: Wir gucken jetzt in
eine Glaskugel. Wir wissen nicht, was
kommt. Aber man kann sagen, dass
wir mit den jetzt noch vorhandenen
Schutzausrüstungen nur noch 10, 15
Patienten mit Atemwegsproblemen
versorgen können. Wenn die Lage ex-
plodiert – und das wird sie – und wir
Zahlen wie in Italien oder Spanien be-
kommen, dann wir haben noch

Schutz für einen Tag. Das macht ei-
nem Angst.

Was tun, wenn sich dieser Zu-
stand nicht rechtzeitig ändern
lässt?

Ohne Schutz schicke ich meine Leute
nicht mehr raus zu einem infizierten
Patienten. Der Eigenschutz geht im-
mer vor. Man kann schließlich an die-
sem Virus sterben. Auch junge Leute.
Diese Krankheit ist kein Spaziergang.
Dass sich ein Rettungsdienstler an-
steckt und verstirbt, ist keine
Schwarzmalerei. In Italien hat es eine
hohe Zahl von Rettern erwischt. Je-
manden ungeschützt rauszuschicken,
das hieße, einen Krieg zu führen ohne
Waffen. Einen Feuerwehrmann
schickt man auch nicht ohne Schutz-
kleidung ins brennende Haus. Der
Landkreis bemüht sich aber sehr, uns

zu helfen. Wir beraten jeden Tag, was
zu tun ist, denn wir wollen unsere
Leute nicht gefährden. Doch wenn
die Schutzausrüstung ausgehen soll-
te, müssten wir den Rettungsdienst
einstellen.

Und dann?
Dann würde wohl der Katastrophen-
fall ausgerufen und vielleicht die
Bundeswehr zur Unterstützung ge-
holt.

Das klingt alles andere als beruhi-
gend ...

Nein. Aber es ist auch einiges Positive
zu verzeichnen. Die aktuelle Lage hat
auch was Gutes. Die Bevölkerung hält
zusammen, man hetzt nicht mehr so
gegeneinander. Es gibt ganz viele Mit-
bürger, die jetzt anderen helfen. Viele
Leute sagen uns: Wir können euch
Masken nähen. Leider geht das nicht
für den Rettungsdienst. Von der Mei-
ninger Goethe-Apotheke haben wir
zehn Liter selbst hergestelltes Desin-
fektionsmittel bekommen. Auch die
Stadtapotheke wollte uns etwas lie-
fern, allerdings gab es da Probleme,
das dafür nötige Ethanol zu beschaf-
fen. Ein Tierschutzverein hat uns
ebenfalls Desinfektionsmittel zur Ver-
fügung gestellt. Und es gibt ganz

viele, die anrufen und uns unterstüt-
zen wollen, wenn das Personal knapp
wird: Medizinstudenten, ehemalige
Mitarbeiter, Azubis der Rettungs-
dienstschule bis hin zu Rettungshel-
fern und Katastrophenschutzleuten.
Wir haben schon ganz viele rekru-
tiert, die wir einsetzen können. We-
gen der Ansteckungsgefahr lassen wir
unsere Rettungswagen-Teams jetzt
morgens im Stundentakt versetzt
wechseln, damit nicht alle Rettungs-
kräfte zeitgleich zusammenkommen.
Außerdem eröffnen wir gerade für un-
seren dritten Rettungswagen eine ex-
terne Wache in Dreißigacker bei der
Feuerwehr.

Welche Aufgaben dürfen solche
Helfer übernehmen?

Gut gefallen hat mir, wie das Land
Thüringen an die ganze Sache range-
gangen ist. Der
Landesrettungs-
dienstplan wur-
de außer Kraft
gesetzt. Wir dür-
fen die Hilfsfris-
ten jetzt auch
mal überschrei-
ten, was nötig sein kann, wenn viele
gleichzeitig zu transportieren sind.
Und wir dürfen auch anderes medizi-
nisches Personal als zweiten Mann
auf die Autos setzen. Also können die
Helfer tatsächlich direkt an den Ret-
tungseinsätzen mitwirken.

Der Rettungsdienst bekommt es
vermutlich ausschließlich mit den
schwer Erkrankten zu tun ...

Die leichten Corona-Fälle können
einfach zu Hause bleiben, rufen ihre
Hausärzte an oder die ärztliche Bereit-
schaft, lassen sich an der eingerichte-
ten Abstrichstelle testen und kurieren
die Krankheit in Quarantäne aus. Wir
sind für die problematischen Verläufe
da, für die Patienten mit schweren
Lungenkrankheiten, die sowieso je-
der Infekt aus der Bahn wirft. Bisher
waren es immer nur Corona-Ver-
dachtsfälle, bei denen sich heraus-
stellte, dass eine andere Ursache zu-
grunde lag. Das kann sich aber täglich
ändern. Die Welle kommt. Das Klini-
kum könnte bis auf 50 Beatmungsbet-
ten hochfahren. Wenn aber mit ei-
nem Mal 100 Patienten da sind, muss
man zur einen Hälfte sagen: Ihr könnt
keine Hilfe mehr bekommen. Das
möchte man sich gar nicht vorstellen.

Im Internet hatten Sie, wie viele
andere, am Wochenende eine Ak-
tion mit einigen Mitarbeitern ge-
startet, in der sie die Bevölkerung
baten, vernünftig zu sein und da-
heim zu bleiben. Hat sich das Ver-
halten inzwischen geändert?

Es ist deutlich besser geworden! Die
Leute, die nicht unbedingt unterwegs
sein müssen, bleiben zu Hause und
zollen denen, die im Einsatz sind,
ihren Dank. Das finde ich gut. Wir
sind dankbar für das Klatschen und
die abendliche Musik, mit der man
uns zeigt, dass man unsere Arbeit
wertschätzt. Ich selbst bewundere üb-
rigens jede Kassiererin, die noch an
einer Kasse sitzt. Was ich noch vori-
gen Donnerstag bei einem Einsatz in
der Georgstraße an Leuten gesehen
habe, hat mich erschreckt. Mittler-
weile hat die Bevölkerung aber begrif-

fen, um was es
geht: Wir haben
es mit einem
Feind zu tun, den
man nicht sieht.
Der Virus ist
hochaggressiv in
der Verbreitung.

Er macht schwerste Lungenentzün-
dungen, bei denen man Schwein ha-
ben muss, es zu überleben. Es gibt ja
selbst im Krankenhaus kaum etwas,
was man tun kann für die Betroffenen
außer Bauchlage und Beatmung.

Wie wird sich das Ganze nun wei-
terentwickeln?

Wie gesagt: Das wäre das Lesen in der
Glaskugel. Die Fälle von heute bewer-
ten zu wollen – das ist eigentlich der
Blick 10, 14 Tage zurück. Die Leute
waren ein paar Tage auffällig, haben
sich testen lassen, auf das Ergebnis ge-
wartet. Darüber vergeht Zeit. Was
heute an Ansteckung passiert, das
werden wir erst in den nächsten Wo-
chen sehen. Was auch immer kommt,
wir sollten dafür gerüstet sein. Und
sollte der Tsunami doch nicht so stark
ausfallen – man kann all die Materia-
lien auch später verwenden. Die mo-
mentane Situation zeigt uns jeden-
falls für die Zukunft: Es wird ein zen-
trales Lager dafür in Thüringen ge-
braucht. Und es wird auch ganz wich-
tig sein, dass der Staat Industriekapa-
zitäten, die in solchen Krisenzeiten
gebraucht werden, schafft und im
Land hält.

Interview: Antje Kanzler

Im Internet veröffentlichen Dr. MichaelWalther und einige seiner Mitstreiter aus demDRK-Rettungsdienst einen Aufruf an die Bevölkerung, jetzt daheim zu bleiben,
umdamit beizutragen, dass sich das Virus nicht weiter rasant ausbreitet. Foto: privat

Interview
mit Dr. Michael Walther, Ärztlicher Leiter
Rettungsdienst im Landkreis

„ Ohne Schutz schicke ich
meine Leute nicht mehr raus zu
einem infizierten Patienten. Der
Eigenschutz geht immer vor. Man
kann schließlich an diesem Virus
sterben. Auch junge Leute.“

„ Mittlerweile hat die
Bevölkerung aber begriffen, um
was es geht: Wir haben es mit
einem Feind zu tun, den man

nicht sieht“

Elternbeiträge für Schulhorte ausgesetzt
Meiningen – Nach der Entscheidung
der Thüringer Landesregierung, den
Kommunen die Elternbeiträge für
Horte und Kindergärten für die Zeit
der Schließung zu erstatten, setzt der
Landkreis Schmalkalden-Meiningen
die Erhebung der Elternbeiträge für
Schulhorte mit Wirkung vom 1.
April 2020 vorerst aus. Wie lange
diese Regelung greift, liegt in erster
Linie daran, ob der Freistaat die
Schließung von Schulen aufgrund
der Corona SARS-CoV-2 Pandemie

auch nach dem 19. April 2020 als
notwendig erachtet, teilt das Land-
ratsamt mit.

Das Landratsamt hat in jedem
Falle den Lastschrifteinzug für den
Monat April gestoppt. Das heißt,
dass Eltern, die ein SEPA-Lastschrift-
mandat zur Einziehung der Eltern-
beiträge erteilt haben, der Beitrag für
den Monat April nicht eingezogen
wird. Bürger, die einen Dauerauftrag
bei ihrer Bank eingerichtet haben,
sollten diesen vorerst für den Monat

April deaktivieren. Bereits gezahlte
Gebühren werden zum gegebenen
Zeitpunkt erstattet beziehungsweise
mit zukünftig anfallenden Gebühren
verrechnet. Ein Rückerstattungsan-
trag ist nicht gesondert zu stellen.
Ebenso bedarf es keiner Abmeldung
für die Zeit der Hortschließung.

Nachdem der konkrete Zeitraum
der Schließung bekannt ist, wird eine
Rückerstattung zu viel gezahlter El-
ternbeiträge erfolgen. Die betroffe-
nen Eltern werden um Verständnis

gebeten, da für die genaue Abrech-
nung der Tag der Wiederaufnahme
des regulären Schulhortbetriebs fest-
stehen muss. Die weiteren Details
der Kostenerstattung für den Zeit-
raum der gesamten Schul-/Hort-
schließung werden derzeit noch vom
Land erarbeitet. Bei der Umsetzung
der Entscheidung gilt der Grundsatz,
dass ein für die betroffenen Eltern
möglichst praktischer und pragmati-
scher Weg der Rückerstattung oder
Verrechnung bereits gezahlter Beiträ-

ge gefunden wird.
Wichtig: Für Kinder, die sich in

den Notbetreuungsgruppen befin-
den, werden die Hortgebühren nicht
erstattet, da diese weiterhin Betreu-
ungsleistungen in Anspruch neh-
men. In diesen Fällen ist der Zah-
lungsverkehr aufrechtzuerhalten.

Bei Fragen steht Bürgern der Fach-
dienst Schulen unter

(03693)4858224 sowie per E-
Mail unter fd.schulen@lra-sm.de
gern zur Verfügung.

DRK führt
Blutspende durch

Meiningen/Henneberg – Trotz der
Coronakrise führt das DRK seine
Blutspenden durch. Die Mitarbeiter
des Meininger Kreisverbandes sind
am 6. April im Kreiskatastrophen-
zentrum in der Henneberger Straße
3d vor Ort. Von 15 bis 19 Uhr sind
Spender dort willkommen. Einen
zweiten Termin in der Region gibt es
in Henneberg am 30. April. Die dorti-
gen Vereinsmitglieder stehen allen
Blutspendern von 16.30 bis 19.30
Uhr im Vereinshaus zur Seite.

Wie werden
Abfälle aus

der Quarantäne
entsorgt?

Meiningen – Durch die stark zuneh-
mende Ausbreitung des Coronavirus
SARS-CoV-2 auch in Deutschland
stellt sich zunehmend für viele Bür-
ger, Behörden und Entsorgungsun-
ternehmen die Frage, wie mit den
Abfällen aus privaten Quarantäne-
Haushalten umzugehen ist. Das
Landratsamt des Landkreises
Schmalkalden-Meiningen infor-
miert aktuell zum Thema.

Wie eine neue US-amerikanische
Studie belegt, können die Viren auch
nach mehreren Tagen noch auf fes-
ten Oberflächen lebensfähig sein.
Auf Kupfer können nach bis zu vier
Stunden, auf Karton nach bis zu 24
Stunden und auf Kunststoff sowie
rostfreiem Stahl nach bis zu zwei bis
drei Tagen überlebensfähige Viren
nachgewiesen werden. Auch wenn
bisher keine Fälle bekannt wurden,
bei denen sich Personen durch Be-
rührung von kontaminierten Ober-
flächen mittels Schmierinfektion an-
gesteckt haben, so ist dieser Übertra-
gungsweg keinesfalls ausgeschlos-
sen.

Das Bundesumweltministerium
(BMU) empfiehlt für die Entsorgung
von Abfällen aus privaten Quarantä-
ne-Haushalten folgende Vorgehens-
weise, die sich an Empfehlungen
und Hinweisen des Robert-Koch-In-
stituts (RKI) sowie mehrerer Bundes-
länder orientiert. Die Empfehlungen
des BMU finden im Landkreis
Schmalkalden-Meiningen ab sofort
Anwendung für die Entsorgungspra-
xis in Quarantäne-Haushalten und
sind damit verpflichtend.

Sämtliche Abfälle, die kontami-
niert sein könnten, sollen in stabile,
möglichst reißfeste Abfallsäcke gege-
ben werden. Ein Einwerfen von zum
Beispiel losen Taschentüchern in
eine Abfalltonne ist zu unterlassen.

Die Abfallsäcke sind anschlie-
ßend durch Verknoten oder Zubin-
den zu verschließen.

Alle Abfälle des privaten Haus-
halts müssen der Restabfalltonne zu-
geführt werden. Eine Trennung der
Abfälle (Papiertonne, Biotonne, gel-
ber Sack/Tonne) darf nicht mehr er-
folgen.

Für Glasabfälle und Pfandverpa-
ckungen wird empfohlen, diese
nicht über den Hausmüll zu entsor-
gen, sondern bis zur Aufhebung der
Quarantäne im Haushalt aufzube-
wahren. Eine Reinigung der Oberflä-
chen ist empfehlenswert.

Hitze zerstört Virus

Durch die Zuführung der Abfälle
in die thermische Abfallverwertung
in der Restabfallbehandlungsanlage
in Zella-Mehlis ist es gewährleistet,
dass das Virus bei den dort herr-
schenden hohen Verbrennungstem-
peraturen sicher zerstört wird.

Darüber hinaus sollte darauf ge-
achtet werden, dass spitze und schar-
fe Gegenstände in bruch- und durch-
stichsicheren Einwegbehältnissen
verpackt werden. Abfallsäcke sollen
nicht frei zugänglich neben Abfall-
tonnen gestellt werden, wie es bei-
spielsweise häufig an Abholtagen zu
beobachten ist, informiert das Land-
ratsamt weiter.

Bei der Anwendung der üblichen
Schutzmaßnahmen, wie das Tragen
von Arbeitshandschuhen und der
Vermeidung von direktem Kontakt
mit dem Abfall, sind Beschäftigte der
Entsorgungsbetriebe laut BMU nicht
gefährdet. Durch das Aussetzen der
Getrenntsammlung ist ein Kontakt
mit dem Abfall etwa bei der Sortie-
rung der Abfälle im „Gelben Sack“
nicht möglich.


